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Vorbemerkung: René König hat darauf aufmerksam gemacht und zu bedenken 
gegeben, dass trotz des Rückganges traditionell männerbündischer Vereinigungen in 
der Gegenwart ihr Einfluss nach wie vor nicht zu unterschätzen sei.1 Gesellschaftlich 
einflussreiche Serviceclubs wie Rotary und Lions definieren sich bis heute als exklusiv 
männliche Assoziationen, aufbauend auf einem verbreiteten und traditionsreichen 
Prinzip männlicher Selbstorganisation, das mit „fraternalism“ umrissen werden kann.2 
Wilson Carey McWilliams und  Mary Ann Clawson stimmen darin überein, dass diese 
soziale Form männlicher Vergemeinschaftung auf einer „gendered identity“ aufbaut. 
Sie ist von Vorstellungen über männliche „Kameradschaft“ inspiriert,3 die in einer von 
Konkurrenz und Wettbewerb,4 dem Streben nach Prestige und sozialer Macht 
bestimmten Arbeitswelt5 männliche Solidarität ermöglicht. Vor diesem Hintergrund hat 
nicht zuletzt Alice Schwarzer immer wieder betont, Frauenbündelei tue not.6 
Frauen setzen seit mehr als einem Jahrhundert solchen männlichen Reservaten mit 
weiblichen Clubs „hegemonialen Männlichkeiten“ weibliche Selbstorganisation 

                                                 
1 René König, Blickwandel in der Problematik der Männerbünde, in: Gisela Völger, Karin von Welck 
(Hg.), Männerbande. Männerbünde. Zur Rolle des Mannes im Kulturvergleich, Köln 1990, Bd. 1, S. 
XXVII-XXXII. 
2 Auf jeden Fall muss man die Unterscheidung treffen zwischen „fraternity“ and „fraternalism“. 
„Fraternity” sei ein politisches Ideal, “fraternalism” eine Assoziationsform. Vgl. Wilson Carey McWilliams, 
The Ideal of Fraternity in America, Berkeley 1973.  
3 Mary Ann Clawson, Constructing Brotherhood. Class, Gender, and Fraternalism, Princeton 1989, S. 6-
10.  
4 Vgl. Michael Meuser, Wettbewerb und Solidarität. Zur Konstruktion von Männlichkeit in 
Männergemeinschaften, in: Sylvia Arx u.a. (Hg.), Koordinaten der Männlichkeit. Orientierungsversuche, 
Tübingen 2003, S. 83-98. 
5 Vgl. Michael Meuser, Sylke Scholz, Hegemoniale Männlichkeit. Versuch einer Begriffserklärung aus 
soziologischer Perspektive, in: Martin Dinges (Hg.), Männer – Macht – Körper. Hegemoniale 
Männlichkeiten vom Mittelalter bis heute, Frankfurt, New York 2005, S. 211-228, bes. S. 221, hier der 
Hinweis auf die „Dialektik von Wettbewerb und Kameradschaft“. 
6 Alice Schwarzer, „Wir brauchen Frauenbündelei“, in: Der Spiegel 47, 1999, S. 195-109. 
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entgegen und formulieren so Antworten auf den Ausschluss aus männlichen 
Domänen. Sie formulierten mit der Gründung von Frauenclubs Antworten auf 
männerbündische Zusammenschlüsse, in denen sich  „Männer offenbar … als eine 
eigene Spezies (begriffen und begreifen), deren Mitglieder sich, über soziale und 
Altersdifferenzen hinweg, durch gemeinsame Erfahrungen vergemeinschaften,“7 in 
denen sie männliche Geselligkeit pflegen und in Liedern besingen oder brüderliche 
Verbundenheit symbolisch mit dem „Bruderkuss“ besiegeln.  
Weibliche Serviceclubs wie Zonta und Soroptimist dienten und dienen Frauen dazu, 
überwiegend „’männerfreie’ Räume“ zu etablieren, wo sie praktische und ideell 
fundierte Kontakte mit anderen Frauen herstellen konnten und können.8 Weibliche 
Clubs treten damit in Konkurrenz zu männlicher Selbstorganisation; es geht ihnen 
darum, „die Bedürfnisse, Ansprüche und Interessen von Frauen mit dem … Ziel … der 
gleichen Rechte und Chancen für Frauen und Männer durch Überwindung des 
patriarchalen bzw. männlichen Prinzips in der Gesellschaft – zu vertreten und in der 
konkreten Arbeit in den Vordergrund zu stellen bzw. diese daran zu orientieren.“9 Vor 
diesem Hintergrund hat Karen J. Blair 1980 weibliche Klubgründungen in Amerika im 
ausgehenden 19. Jahrhundert als ausgesprochen „feministisch“ bewertet.10  
Die mehr als einhundertjährige Geschichte weiblicher Selbstorganisation in Clubs, 
insbesondere in weiblichen Serviceclubs, lässt sich insofern als „Erfolgs“geschichte 
werten, als sie – wenn auch kleinschrittig nach einem langen Weg – zu folgendem, in 
erster Linie juristischen Urteil geführt hat. Im Mai 1987 wurde vom Obersten 
Gerichtshof der Vereinigten Staaten entschieden, dass die Aufnahme von Frauen bei 
Rotary International den rotarischen Zwecken, Freundschaft und Dienstleistung, nicht 
entgegenstehe und dass das Recht auf Vereinigung zugunsten des Schutzes vor 
Diskriminierung eingeschränkt werden müsse. Im Juni 1989 wurde die Satzung 
entsprechend geändert. Am 25.6.1989 beschloss der Rotary-Council on Legislation mit 
328 gegen 111 Stimmen, das Wort „men“ in der Club-Verfassung durch „persons“ zu 
ersetzen.11  
Eine These wäre, dass die Gleichberechtigungsbestrebungen von Frauen besonders 
Erfolg versprechend sind, wo Frauen über Organisationsformen verfügen, die denen 
der Männer parallel, organisatorisch und vom Selbstverständnis vergleichbar sind. 
Zugleich erscheint es zumindest lange ausgesprochen problematisch für Frauen 
gewesen zu sein, auf diese Weise in Konkurrenz mit Männerbünden, ihren 
ausgeprägten Ritualen, ihrer extensiven männlichen Geselligkeit und ihrer auch 
symbolisch zur Schau gestellten exklusiven Männlichkeit gesehen zu werden. Ihre 
„Erfolgs“geschichte zeigt, dass und wie Frauen auf Veränderungen der 
gesellschaftlichen Geschlechtertopographie Einfluss nehmen. Sie zeigt zugleich die 
schwierige Gratwanderung zwischen der Anpassung an männliche 
Organisationsformen, an erfolgreiche männliche Vorbilder und der Suche nach einem 
eigenständigen Weg weiblicher Selbstorganisation.  
                                                 
7 Ute Frevert, Männergeschichte oder die Suche nach dem ‘ersten’ Geschlecht, in: Manfred Hettling, 
Claudia Huerkamp, Paul Nolte, Hans-Walter Schmuhl (Hg.), Was ist Gesellschaftsgeschichte. 
Positionen, Themen, Analysen, München 1991, S. 31-43, hier S. 38.  
8 Clawson, Constructing Brotherhood, S. 189. 
9 Rita Huber-Sperl, Bürgerliche Frauenvereine in Deutschland im ‚langen’ 19. Jahrhundert – eine 
Überblicksskizze (1780 bis 1919) in: dies., Organisiert und engagiert. Vereinskultur bürgerlicher Frauen 
im 19. Jahrhundert in Westeuropa und den USA, Königstein, Taunus 2002, S. 41-74, hier S. 71, Anm. 
30; vgl. Gerda Lerner, Die Entstehung des feministischen Bewusstseins. Vom Mittelalter bis zur ersten 
Frauenbewegung, Frankfurt 1995. 
10 Karen J. Blair, The Clubwoman as feminist: True Womanhood Redefined, 1868-1914, New York 
1980. 
11 Jeffrey A. Charles, Service Clubs in American Society. Rotary, Kiwanis, and Lions, Urbana, Chicago 
1993, S. 30. 
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Clubs als Männerbund: Unter den Männerbünden, die auf „brüderlichen“ Werten 
aufbauten, sind für die Neuzeit ebenso die Freimaurer mit ihren besonders 
ausgeprägten Ritualen, studentische Vereinigungen mit einer besonders extensiven 
männlichen Geselligkeit oder für Deutschland das männerbündische Vereinswesen mit 
Schützen, Turnern und Sängern zu nennen.“12 Die besonders in England und den 
Vereinigten Staaten erfolgreichen Clubs stellen ebenfalls männliche 
Geselligkeitsformen in einer Gesellschaft dar, die Frauen ausschloss. Burton Benedict 
etwa zitiert einen britischen Journalisten des 19. Jahrhunderts mit dem Satz: „Ein Club 
ist eine Waffe, die von Wilden benutzt wird, um weiße Frauen auf Distanz zu halten“ 
und bezieht sich damit auf den Ausschluss von Frauen.13 In England entwickelten sich 
Clubs vielfach zu einem zweiten Zuhause für Männer, sie wurden sogar als „Asyl vor 
der Weiberwirtschaft zu Hause“ bezeichnet.14  In den Clubs wurde eine exklusive 
Männlichkeit auch symbolisch zur Schau gestellt. Leder, Mahagoni und Messing 
gehörten zur typischen Clubausstattung und gingen mit den „Herrenzimmern“ in 
großbürgerlichen Privathäusern in verbreitete Geschmacksnormen ein, die zugleich 
Hinweise auf Wohlstand und „Gediegenheit“ enthielten.15 Alternativen wären 
möglicherweise Stoff, helles Holz und Keramik gewesen. Durch das Eindringen von 
Frauen schienen, wie  Benedict am Beispiel des Athenäum-Clubs gezeigt hat, auch 
die „Ausschmückungen des Clubs, die seine Exklusivität und Männlichkeit 
kennzeichneten und hervorriefen, bedroht.“ Wörtlich zitiert er männliche Meinungen im 
Vorfeld eines Referendums zur Aufnahme von Frauen: „Das Verhalten müsste sich 
ändern. Frauen machen zu viel Lärm und man kann sich auf ihre Unterhaltung nicht 
verlassen … Die Aufnahme von Frauen bedeutet also, dass sich die Erwartungen an 
die Mitgliederrolle verändern müssten, und das ist genau das, was viele Mitglieder 
nicht wollen.“16 
Zwar sind von den fünf bekanntesten Service-Clubs zwei ausschließlich weiblich 
(Zonta und Soroptimist), doch deute „allein der Name Service-Club bei näherem 
Hinsehen darauf hin, dass es sich um eine ursprünglich rein männliche 
Organisationsform handelt.“17 Die Mitglieder der Service-Clubs reden sich mit „Freund“ 
in Kombination mit dem Nachnamen an; im Mittelpunkt der Zusammenkünfte steht das 
von Frauen ungestörte gemeinsame Essen. Für Paul P. Harris, den  Rotary-Gründer 
(1905), stand die Überlegung im Vordergrund, Geschäftsleute sollten sich regelmäßig 
treffen, um Geselligkeit zu pflegen und ihren beruflichen und geschäftlichen 
Bekanntenkreis zu erweitern. „Nicht voraussehbar war für Harris, dass gerade die 
Kombination von Geschäft und Geselligkeit, die eigentlich der wirtschaftlichen Macht 

                                                 
12 Klaus Tenfelde, Die Entfaltung des Vereinswesens während der Industriellen Revolution in 
Deutschland (1850-1873), in: Vereinswesen und bürgerliche Gesellschaft in Deutschland, hg. von Otto 
Dann, Historische Zeitschrift, Beiheft 9, München 1984, S. 55-114, hier S. 76; Dietmar Klenke, 
Nationalkriegerisches Gemeinschaftsideal als politische Religion. Zum Vereinsnationalismus der 
Sänger, Schützen und Turner am Vorabend der Einigungskriege, in: Historische Zeitschrift 260, 1995, S. 
395-448; Dieter Langewiesche, Die politische und gesellschaftliche Bedeutung der Sängerbewegung im 
19. Jahrhundert, in: Schwäbisch Hall. Wiege der deutschen Sängerbewegung, Schwäbisch Hall 1992, 
S. 9-14, hier S. 13f.   
13 Burton Benedict, Die materielle Kultur der Männlichkeit in einem Londoner Club, in: Völger, von 
Welck, Männerbande. Männerbünde, Bd. 2, S. 363-372, hier S. 371f. 
14 V. Packard, Die unsichtbaren Schranken, Düsseldorf 1959, S. 205.f, zit. bei Elke Müller-Mees, 
Männer unter der Keule: Rotary und Lions, in: Völger, von Welck, Bd. 2, S. 59-64, hier S. 60. 
15 Vgl. John Tosh, A Man’s Place. Masculinity and the Middle Class Home in Victorian England, New 
Haven 1999. 
16 Benedict, Die materielle Kultur der Männlichkeit in einem Londoner Club, in: Völger, von Welck, 
Männerbande. Männerbünde, Bd. 2, S. 363-372, hier S. 372. 
17 Ebd., S. 60. 
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und Einflussnahme dieser Männer dienen sollte, heute zu einer Rechtslage führt, die 
Frauen, wenn sie von der Mitgliedschaft ausgeschlossen werden, diskriminiert.“18 In 
einem Beitrag über die bekanntesten Service-Clubs, Rotary und  Lions, heißt es: „Die 
Service-Clubs … stellen sich vom Namen her als ursprünglich männliche Organisation 
vor. In der Verquickung von Geselligkeit und Geschäft als Männersache liegt von 
Anfang an Diskriminierung von Frauen vor.“ 19   
 
Weibliche Clubs: Reaktionen auf Ausgrenzung: Der Ausschluss von Frauen aus 
männlichen Netzwerken und Assoziationen führte, wie Beispiele aus den Vereinigten 
Staaten deutlich machen, während des  19. Jahrhunderts zu vielfältigen Reaktionen; 
an der Kritik an der Freimaurerei20  waren vielfach Frauen beteiligt. Sie versuchten in 
den Vereinigten Staaten bereits zu Beginn des 19. Jahrhunderts, weibliche Logen zu 
gründen.21 Frauen gingen an die Öffentlichkeit und gewannen Einfluss über moralische 
Reformeinrichtungen und religiöse Vereine.22 Frauen maßen sich an männlichen 
Tugenden, wetteiferten um Anerkennung mit gesellschaftlichem Engagement, das teils 
implizit, teils ausdrücklich Antworten auf Aussschluss aus männlichen 
Handlungsräumen darstellte. Ein besonders anschauliches amerikanisches Beispiel 
stellt die Geschichte des New Yorker Frauenclubs Sorosis dar. Im März 1868 
veranstaltete der New Yorker Presseclub für Charles Dickens nach einer sehr 
erfolgreichen Lesereise des Autors durch die Vereinigten Staaten einen Empfang. Die 
Journalistin Jane Cunningham Croly23, Ehefrau des Herausgebers der New York 
World, der selbst dem Empfangskomitee angehörte, erbat eine Eintrittskarte für das 
Festessen. Sie führte ihre eigenen Verdienste als Journalistin an. In der Antwort hieß 
es, wenn sich eine genügende Anzahl von Frauen anschließe, sei ihnen der Zutritt 
gestattet. Mrs. Croly beschloss daraufhin, einen „Woman’s Club“ ins Leben zu rufen, 
„taking the bull by the horns“.24 Grundlage bildete ein bestehendes Netzwerk 
befreundeter Frauen, die literarisch und journalistisch tätig waren.25 
Grundkonsens herrschte darüber, dass der Club folgendem entsprach: „The first club 
… must be … hospitable to women of different minds, degrees, and habits of work and 
thought.” Er erhielt nach längeren Überlegungen den Namen Sorosis. Ausgeschlossen 
wurde etwa “Bluestocking” als zu literarisch, “Women’s League” als zu politisch und zu 
maskulin. Das Wort „Sorosis“ ist aus der Botanik entnommen und bezieht sich auf 
Blüten, in denen eine Frucht reift. Der Name wurde als wertfrei empfunden und sollte 
darauf verweisen, dass Frauen die Kraft der Verwandlung in sich trügen. Es mag 
(Selbst)Ironie in der Wortwahl gelegen haben und sei angemerkt, dass Blumen, vom 
                                                 
18 Ebd. 
19 Elke Müller-Mees, Männer unter der Keule: Rotary und Lions, in: Völger, von Welck, Männerbande. 
Männerbünde, Bd. 2, S. 59-64, hier S. 59. 
20 Die männliche Verfassung der Freimaurer baute auf früheren Handwerkerorganisationen und ihrem 
Selbstverständnis als männliche Tradition auf. Intuition, Emotion und Unordnung kennzeichnen die 
freimaurerische Sicht des Weiblichen, dessen Seiten etwa in der Zauberflöte in Papagena und der 
Königin der Nacht symbolisiert werden. Jacques Chailley, The Magic Flute, Masonic Opera: An 
Interpretation of the Libretto and the Music, New York 1971. 
21 Clawson, Constructing Brotherhood, S. 186. 
22 Evelyn Fox Keller, Reflection on Gender and Science, New Haven 1985, Maurice Block, Jean H. 
Block, Women and the Dialectics of Nature in Eighteenth Century French Thought, in: Carol P. 
MacCormack, Marilyn Strathern (Hg.), Nature, Culture and Gender, Cambridge 1980; Abby R. 
Kleinbaum, Women in the Age of Light, in: Renate Bridenthal, Claudia Koonz (Hg.), Becoming Visible: 
Women in European History, Boston 1977; Nancy Cott, The Bonds of Womanhood: ‘Women’s Sphere’ 
in New England, 1780-1835, New Haven 1977. 
23 1829-1891. 
24 Francis Gerry Fairfield, The Clubs of New York: New York Club-Life, and: Jane C. Croly, Sorosis: Its 
Origin and History, New York 1873, Reprint New York 1975, S. 6-8. 
25 Zu einzelnen Mitgliedern vgl. Blair, The Clubwomen as Feminist, S. 20.  
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Veilchen bis zur Rose, gängiger Topik folgend dem „schönen“ und „schwachen“ 
Weiblichen schlechthin zugeordnet wurden und werden.26 Sorosis sollte also ein 
weibliches Gegenstück zur männerbündischen, auf „Freundschaft“, „fraternalism“ und 
„brotherhood“ basierenden männlichen Selbstorganisation sein. In einem Brief an 
einen Mann, der um Aufnahme bat, schreibt die erste Präsidentin von Sorosis, Mrs. 
Croly: „I regret to say the decision was not in your favor. The reasons … were not 
those of character, position, or personal merit, but consisted solely of society 
restrictions to sex. Personally, you have been found very agreeable … but the 
unfortunate fact of your being a a man outweighs these and all other claims to 
membership … Sorosis is too young for the society of gentlemen, and must be allowed 
to grow. By and by …it may ally with the Press Club, or some other male organisation 
of good character and standing: but for years to come its reply to all male suitors must 
be, ‘Principles, not men.’”27  
Kaum war der New Yorker Frauenclub Sorosis gegründet, befasste sich ein 
Karikaturist mit dem Thema. Eine Abbildung erschien unter dem Titel „Sorosis, 1869“, 
die zum Teil heftig diskutierende, schreibende, applaudierende und gestikulierende, 
Kaffee trinkende Frauen in einem Saal mit Podium zeigt, auf dem wiederum ein Tisch 
(mit der Glocke als Zeichen einer Versammlung) mit engagierten Frauen zu sehen ist. 
Manche der Abgebildeten erscheinen in „unweiblichen“ Posen, die Arme über der 
Brust verschränkt, gestisch weit ausladend oder mit dem Finger auf andere zeigend, 
die meisten zudem bebrillt und nicht besonders schön. Auf einer Treppe halten 
Männer Säuglinge, ein Mann füttert ein Baby, eine der Frauen führt sogar einen Mann 
mit Kind auf dem Arm an einer Art Leine auf das Podium.28 Dieses Bild erinnert in 
seinen Stereotypen an unzählige andere, die die Folgen weiblicher Rollensprengung 
verdeutlichen sollten und insbesondere die Vernachlässigung typisch weiblicher 
Pflichten wie Haushalt und Kinderaufzucht veranschaulichten. Sie legen mehr oder 
minder alle ein Muster der verkehrten Welt zugrunde, die Chaos und Zügellosigkeit 
bedeutet. So sind gelehrte Frauen um 1800 dargestellt worden, Frauen in der 1848er 
Revolution, „Blaustrümpfe“ oder erste Frauen an den Universitäten.29 Die Karikatur 
mag indes vor allem deutlich machen, dass die Gründung eines weiblichen Clubs von 
Männern als Bedrohung, vielleicht sogar als Konkurrenz ernst genommen wurde. 
Sorosis war nicht die einzige weibliche Clubgründung in diesen Jahren. Zu nennen ist 
ferner der New England Woman’s Club, der 1868 in Boston ins Leben gerufen wurde. 
Die Gründerinnen waren zunächst nicht sicher, ob sie ihren Zusammenschluss als 
Club bezeichnen sollten, weil dies sehr männlich wirkte und weil es signalisierte, dass 
sie sich von bisher vorherrschenden wohltätigen Frauenvereinen unterschieden. Sie 
diskutierten diese Fragen und blieben im Bewusstsein der Schwierigkeiten, die 
möglicherweise damit verbunden waren, bei der Bezeichnung „Club.“30 Die 
Clubgründerinnen und Mitglieder waren an Stimmrechtsfragen ebenso interessiert wie 
                                                 
26 Silvia Bovenschen, Die imaginierte Weiblichkeit. Exemplarische Untersuchungen zu 
kulturgeschichtlichen und literarischen Präsentationsformen des Weiblichen, Frankfurt 1980; Karin 
Hausen, ‘Eine Ulme für das schwankende Efeu’. Ehepaare im Bildungsbürgertum. Ideale und 
Wirklichkeiten im späten 18. und 19. Jahrhundert, in: Ute Frevert (Hg.), Bürgerinnen und Bürger. 
Geschlechterverhältnisse im 19. Jahrhundert, Göttingen 1988, S. 85-117; Hildegard Westhoff-
Krummacher, Als die Frauen noch sanft und engelsgleich waren. Die Sicht der Frau in der Zeit der 
Aufklärung und des Biedermeier, Katalog zur Ausstellung im Westfälischen Landesmuseum für Kunst 
und Kulturgeschichte Münster vom 19.11. 1995 bis 11.2.1996, Münster 1995. 
27 Croly, Sorosis, S. 17. 
28 Blair, The Clubwoman as Feminist, S. 26. 
29 Als Beispiel des Bildes der gelehrten Frau um 1800 Johann Heinrich Ramberg, Die gelehrte Frau, 
1802, in: Hildegard Westhoff-Krummacher (Hg.), Als die Frauen noch sanft und engelsgleich waren. Die 
Sicht der Frau in der Zeit der Aufklärung und des Biedermeier, Münster 1995, S. 276.  
30 Vgl. Blair, The Clubwomen as Feminist, S. 35. 
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an Mädchenbildung, sahen finanzielle Unabhängigkeit als Voraussetzung für die 
Verbesserung der Lage von Frauen an; so gründeten sie beispielsweise einen Fond 
für unbemittelte begabte Studentinnen. Sie gehörten einer bürgerlichen Elite an31 und 
sie waren sich ihres Kapitals durchaus bewusst, beherrschten die Regeln 
gesellschaftlichen Umgangs und wussten, wie Einflussnahme bei Männern 
funktionierte. Sie waren weiße Karrierefrauen32, die sich in den Gesetzmäßigkeiten 
männlicher Bünde auskannten und die Regeln des Männerbundes und -clubs für sich 
übernahmen. Sie scheuten sich auch nicht, das Wort Macht zu gebrauchen: „Activity 
ist the Mother of Power ... We have power. Let us use it,“ heißt es bei Sorosis.33 
Frauen reklamierten für sich Grundsätze der Gleichheit, die jedoch – genau wie in 
entsprechenden männlichen Zusammenschlüssen - nur für die galten, die 
dazugehörten. Sie sprachen von „united efforts“ im Zusammenhang der 1889 ins 
Leben gerufenen General Federation of Women’s Clubs; die hier 
zusammengeschlossenen Frauen betrachteten sich als schwesterliche „co-workers“  
für die Sache all derer, die dazu gehörten. Sie hatten beispielsweise keine schwarzen 
Frauen im Blick, die ihre eigenen Clubs gründeten. Auch hier ähnelten sie den 
Männern, die sie kopierten. In den 1880er Jahren gab es in den Vereinigten Staaten 
mehr als 900 solcher Clubs, 34 die sich sozialer Aufgaben vielfältigster Art annahmen, 
auch wenn sie die weibliche Selbstvervollkommnung als Hauptanliegen betrachteten. 
Sie dienten damit eindeutig den Interessen ihrer eigenen Klasse im Sinne von 
Statuserhalt und Ausgleich gesellschaftlicher Konflikte. 
Frauenclubs brachen das Monopol männlicher Clubs auf, sie taten es zu einem 
Zeitpunkt, als die Freimaurerei, die ausdrücklich bei Sorosis als Vorbild genannt wird 
längst den Zenit ihres gesellschaftlichen Einflusses und Ansehens überschritten hatte. 
Unter Mitgliedern von Männerbünden breiteten sich in den Vereinigten Staaten neue 
Service-Vorstellungen aus, die bislang Frauen vorbehalten waren. Männer der 
Mittelklasse suchten so nicht zuletzt Antworten auf die wirtschaftlichen 
Krisenerscheinungen der 1890er Jahre, die zu starken Verunsicherungen und 
Statusverlustängsten führten. All dies zusammen mit dem durchaus aus Bedrohung 
empfundenen weiblichen Aufbruch führte zu männerbündischen Initiativen, die in 
wiederum rein männlichen Service-Clubs ihren Niederschlag fanden.35 Neue 
Männerbünde formierten sich, Rotary (1905), Kiwani (1915) und Lions (1917).36 

                                                 
31 Nach einem Jahr Bestehen hatte Sorosis bereits 83 Mitglieder, zu ihnen gehörten Ärztinnen und 
Juristinnen, Lehrerinnen und Geschäftsfrauen sowie eine Botanikerin und eine Historikerin. 
32 Zum Karrierebegriff vgl. Heinz-Gerhard Haupt, Männliche und weibliche Berufskarrieren im deutschen 
Bürgertum in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts: Zum Verhältnis von Klasse und Geschlecht, in: 
GG 18, 1992, S. 143-160, hier S. 145: „Unter Karrieren können durch staatliche Vorgaben, 
gewohnheitsrechtliche Regelungen und innerberufliche Abmachungen herausgebildete und 
verpflichtende Verlaufsmuster im beruflichen, familiären und gesellschaftlichen Bereich verstanden 
werden, die dem Lebenslauf von Einzelpersonen  Struktur und Stufenfolge verleihen. In der Karriere 
folgen Statuspassagen unterschiedlicher Länge und Bedeutung in einer nicht willkürlichen Abfolge 
aufeinander.“ S. 147: „Die spezifischen Karrieren bürgerlicher Frauen fanden … in einem Kontext statt, 
der durch grundsätzliche ökonomische Absicherung, spezifische gesellschaftliche Normen und 
besondere Ausbildungsgänge gestaltet war. Die bürgerliche Klassenherkunft bildete gleichsam den 
Sockel, auf dem persönliche Wünsche und berufliche Pläne aufgebaut wurden.“  
33 Blair, The Clubwomen as Feminist, S. 38. 
34 Jeffrey A. Charles, Service Clubs in American Society. Rotary, Kiwanis, and Lions, Urbana, Chicago 
1993, S. 25. 
35 Hanna Schissler schreibt zurecht: „Es scheint, als habe der Geschlechterdiskurs, der im 19. 
Jahrhundert die Ausbildung der industriellen Gesellschaft begleitete und immer schärfere Definitionen 
männlichen und weiblichen Verhaltens produzierte, zumindest teilweise vor der allgemeinen 
Destabilisierung der Lebenswelten geschützt.“   Hanna Schissler, Männerstudien in den USA, in: 
Geschichte und Gesellschaft 18, 1992, S. 204-220, hier S. 209. 
36. Charles, Service Clubs in American Society, S. 9-33. 
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Freiwilliges Engagement für soziale und gesellschaftliche Belange einerseits und 
Geschäftsinteressen verknüpften sich hier aufs engste und zwar auch in einem 
gelockerten Fraternity-Verständnis: „Instead of the mutuality of the fraternal order, in 
which brothers were obligated to protect and defend one another, the service club 
sought to reconcile individual self-interest with a more abstract notion of concern for 
the community beyond the club, best exemplified in the Rotary slogan, ‘He profits most 
who serves best.’’37  
Die New Yorkerinnen, die Sorosis gründeten, hatten zweifellos zu optimistisch 
gedacht, als sie mit der Notwendigkeit rein weiblicher Clubs und männlichem 
Ausschluss von Frauen über lediglich weitere zwei Jahrzehnte rechneten und 
unterschätzt, wie stark Männer „an alten Privilegien und Engführungen männlicher 
Identitäten“ festhielten.38 Kaum allerdings hatten sich Männer mit Rotary und Lions 
neue Organisationen geschaffen, riefen Frauen weibliche Service-Clubs ins Leben, 
wieder als unmittelbare Reaktion auf Ausschluss aus männlichen 
Zusammenschlüssen.39 1919 wurde Zonta in Buffalo, New York,40 1921 in Oakland, 
Kalifornien, der erste Soroptimist-Club ins Leben gerufen. 
 
Frühe deutsche weibliche Clubs: Dass Frauenvereine in Parallele zu männlichen 
Vereinen und als Reaktion auf männlichen Ausschluss gegründet wurden, lässt sich 
an deutschen Beispielen und aua höchst unterschiedlichen Quellen belegen; gegen 
Ende des 19. und zu Beginn des 20. Jahrhunderts war der Ausschluss von Frauen aus 
männlichen Domänen auf unterschiedlichste Weise in Frage gestellt; Frauen 
organisierten sich, wehrten sich gegen männliche Alleinvertretungsansprüche in der 
Politik, setzen sich kritisch mit ihrer Rolle als Haufrau und Mutter auseinander, 
attackierten das männliche Recht zu trinken und eroberten beruflich neue 
Handlungsräume. Es kann nicht als Zufall angesehen werden, dass gerade in dieser 
Situation ein großes männliches Bedürfnis nach geschlechtsspezifisch abgeschotteten 
männlichen Räumen bestand und dass um 1900 die Theorie des Männerbundes 
geschrieben sowie der „physiologische Schwachsinn des Weibes“ wissenschaftlich 
nachgewiesen wurde. 41 
Frauenclubs sind um die Jahrhundertwende in Europa, auch in Deutschland 
nachzuweisen, zumeist in größeren Städten, darunter solchen, in denen wie in 
Hamburg exklusive männliche Clubs – z.B. der Überseeclub - mit einem hohen Grad 
an Weltoffenheit und globalem Geschäftsinteresse bestanden. 42 1906 erfolgte eine 
Clubgründung in Hamburg, mit eigenen Räumlichkeiten, einem Lese- und 
Schreibzimmer, Gesellschafts- und Erfrischungsräumen; 1909 folgte ein weiterer Club, 
1910 ein dritter. Zwanglose Geselligkeit und Erholung gehörten ebenso zum Clubleben 
wie Vorträge und Ausstellungen. Die Parallelität und Nähe zu ähnlichen männlichen 
Einrichtungen, die absichtlich in Frankfurt betont wurde, indem der dortige Frauenclub 

                                                 
37 Clawson, Constructing Brotherhood, S. 262; zurecht schreibt die Autorin, ein Vergleich zwischen 
Amerika und Europa stehe noch aus (S. 264). 
38 Hans Bosse, Vera King, Einleitung zu dies., (Hg.), Wandlungen und Widerstände im 
Geschlechterverhältnis. Beiträge zur Soziologie der Männlichkeit, Frankfurt, New York 2000, S. 7. 
39 Vgl. Charles, Service Clubs in American Society.  
40 Zonta International. Gründungsstatuten, Satzungen und Verfahrensregeln, Mustersatzung für Zonta 
Clubs Juli 1978, S. 2. Archiv der deutschen Frauenbewegung, Kassel.  
41 Vgl. Jürgen Reulecke, Das Jahr 1902 und die Ursprünge der Männerbund-Ideologie in Deutschland, 
in: Völger, v. Welck, Männerbande. Männerbünde, Bd. 1, S. 3-10. Heinrich Schurtz, Altersklassen und 
Männerbünde. Eine Darstellung der Grundformen, Berlin 1902; Paul Julius Moebius, Über den 
physiologischen Schwachsinn des Weibes, Halle 1900. 
42 Hier und im folgenden Kirsten Heinsohn, Politik und Geschlecht. Zur politischen Kultur bürgerlicher 
Frauenvereine in Hamburg, Hamburg 1997, S. 148-159. 
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im Gebäude der Loge Sokrates seine festen Räumlichkeiten hatte,43 erschien 
manchen Kritikern und Kritikerinnen suspekt, sie bezeichneten weibliche Clubs daher 
etwa als „unnatürlich.“ Die Frauenrechtlerin Frieda Radel beklagte in diesem 
Zusammenhang: „Man verstand, dass es für viele Männer eine Stätte geben musste, 
auf der sie mit Gleichgesinnten ihre beruflichen Interessen, ihre politischen Ansichten, 
ihre künstlerischen Erwägungen aussprechen konnten. … Daß für Frauen die gleichen 
Bedürfnisse bestanden …, bestritt man jedoch ganz energisch.“44 
Das bürgerliche Ambiente, die Clubräume, sind für den 1905 gegründeten 
Rheinischen Frauenclub in Düsseldorf ausführlich beschrieben.45 Auch hier bestand 
ein Rahmen für Geselligkeit in einem eigenen Clubhaus. Die Aufnahme erfolgte durch 
Empfehlung; es gab zwar Veranstaltungen, an denen auch Nichtmitglieder teilnahmen, 
das Clubleben verlief mit Teestunden, Lesen der abonnierten Zeitungen und anderem 
mehr indes ähnlich in einer bürgerlichen weiblichen geschlossenen Gesellschaft wie 
das in männlichen Clubs der Fall war. 1910 schlossen sich bereits eine Reihe von 
Frauenclubs zusammen, in Berlin, Kassel, Köln, Düsseldorf, Elberfeld, Frankfurt, 
Freiburg, Hannover, Königsberg, Leipzig, Stettin, Stuttgart, Wiesbaden und Wien. Das 
Kartell der deutschen Frauenclubs wurde 1911 Mitglied des Bundes Deutscher 
Frauenvereine.  
1911 wurde der erste europäische Rotary-Club in Dublin gegründet; es folgten 
London, Belfast, Madrid und Wien. Die Entwicklung in Deutschland kam erst 1926 mit 
dem Eintritt Deutschlands in den Völkerbund in Gang. Rotary etablierte sich 1927 in 
Hamburg, gefolgt von Frankfurt am Main, Köln, Dresden, München, Stuttgart und 
Berlin.46 Die weiblichen Reaktionen auf die neuen Clubs erfolgten sowohl in den 
Vereinigten Staaten als auch in Europa prompt. 1930 entstand in Berlin der erste 
deutsche Soroptimist-Club, es war der achte europäische. 1931 folgte in Hamburg der 
erste Zonta-Club. Bei den Berliner Soroptimist-Gründerinnen war sowohl das 
amerikanische Vorbild als auch das männliche Pendant nachweislich gegenwärtig.47  
So reiste die Patentanwältin Freda Herzfeld-Hoffmann 1929 in die USA, um sich, wie 
es in einem Protokoll des Klubs heißt „über Stand und Ansehen des Soroptimist-Clubs 
in Amerika (zu) informieren. Desgleichen wird Frau Herzfeld-Hoffmann versuchen, sich 
ein einwandfreies Bild über den Rotary-Club sowie dessen Stand und Ansehen zu 
verschaffen.“48 Das Soroptimist-Emblem, das eine Frau mit erhobenen Armen in einem 
Lichtkranz zeigt, der von Lorbeer und Eichenblättern eingerahmt wird, 49 ist in den 
Farben Blau und Geld bzw. Gold gehalten, nimmt also die Farben der männlichen 
Service-Klubs auf. 
Dem Berliner Soropimist-Klub gehörten Ärztinnen, Juristinnen, Künstlerinnen, jedoch 
kaum Frauen aus handwerklichen Berufen an. Die Schauspielerin Tilla Durieux war 
ebenso Mitglied wie die Bildhauerin Milly Steger.50 An der Hamburger Zonta-Gründung 

                                                 
43 Christina Klausmann, Politik und Kultur der Frauenbewegung im Kaiserreich. Das Beispiel Frankfurt 
am Main, Frankfurt, New York 1997, S. 368. 
44 Zitiert bei Heinsohn, Politik und Geschlecht, S. 157. 
45 Vgl. Ursula Bender, Ellen Görs, Organisierter Weiberkram. Die organisierte Frauenbewegung in 
Düsseldorf 1900 bis 1933, Düsseldorf 1992. 
46 Er veröffentlichte einen Aufsatz über Rotary in der Zeitschrift Jugend, 14. Jg. 1930, Nr. 1. 
47 Erste Präsidentin des ersten deutschen Zonta-Clubs (Hamburg) war Magdalene Schoch, Assistentin 
am Seminar für Auslandsrecht.  
48 Hertha von Gebhardt, Der Anfang, in: Soroptimist International Deutsche Union, Anfang und Fortgang 
1930 bis 1990, S. 5, zitiert aus einem Protokoll vom 9.7.1929. 
49 Soroptimist international Information. 75 Jahre Soroptimist International (1921-1996), 
Presseinformation hg. von Soroptimist International, Deutsche Union, Hannover 1996, S. 4. 
50Ebd., S. 7. Es scheint zwar eine deutliche Abgrenzung gegenüber den Lyzeum-Klubs gegeben zu 
haben, die eine gewisse Ähnlichkeit mit Sorosis haben, jedoch keine Konkurrenz zwischen Zonta und 
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war etwa maßgeblich die bereits zitierte Frauenrechtlerin Frieda Radel beteiligt. Mit 
wenigen Ausnahmen handelte es sich politisch um liberale Frauen; als Begründung 
wird nicht ganz unberechtigt von Zonta selbst angegeben, dass die 
sozialdemokratischen zu diesem Zeitpunkt meist keine leitenden Positionen innehatten 
und die konservativen in der Regel „noch zu Haus“ blieben.51 In seiner Struktur 
entsprach der Klub in etwa der männlicher Service-Klubs. In der Zeitschrift „Die Frau“, 
begründet von der Frauenrechtlerin Helene Lange und herausgegeben von Gertrud 
Bäumer, erschien 1931 ein nachdrückliches Plädoyer für berufliche 
Interessenvertretungen von Frauen, die Frauen unterschiedlicher Tätigkeitsfelder 
„miteinander in persönliche Berührung bringen und daher … einen Erfahrungs- und 
Gedankenaustausch ermöglichen.“ Ausdrücklich erwähnt die Autorin, Marie Munk, 
erste Richterin in Deutschland,52 die ersten Soroptimistinnen in Deutschland, die sie 
zugleich kritisch wertet: „Der auch in Deutschland bestehende Soroptimistklub 
vereinigt zwar Frauen verschiedener Berufe, darunter auch neben geistigen Berufen 
Künstlerinnen, Fabrikantinnen usw. Er nimmt aber von jeder Berufsgruppe nur eine, 
die beste, berühmteste, gehobenste – daher auch der Name des Klubs -.“ Munk 
kritisiert, dass beispielsweise in Deutschland Künstlerinnen und andere freiberufliche 
Frauen nicht angemessen mit ihren Berufsinteressen vertreten würden, außerdem 
bemängelt sie die in den deutschen weiblichen Berufsverbänden bestehende 
„konfessionelle Zersplitterung, die in einem Klub unbedingt wegfallen muß.“ 53 
Marie Munk schreibt in diesem Zusammenhang auch über die Bedeutung des ersten 
Kongresses der 1923 in Genf gegründeten Internationalen Vereinigung berufstätiger 
Frauen (International Federation of Business and Professional Women) in Wien im Juli 
1931. Sie stellt hier die in Europa noch wenig bekannte Organisation der Business and 
Professional Women vor, die auf die „National Federation of Business and 
Professional Women’s Clubs“ in den USA zurückgeht und eine weitere Variante 
weiblicher Klubs darstellt. 
Diese entstand 1919 und hatte in den Vereinigten Staaten 1930 bereits 1250 Clubs mit 
über 60.000 Mitgliedern, gab eine eigene Zeitschrift „Independent Woman“ heraus, 
sah ihre Aufgabe vor allem in der Unterstützung der in Handel und Gewerbe tätigen 
Frauen und betrieb zusammen mit der Universität Michigan eine Pionierstudie über die 
Ursachen der Benachteiligung von Frauen im Handel, sie engagierte sich für 
Berufsberatung für Mädchen und setzte sich für internationale Verständigung ein. Der 
Gründung der International Federation of Business and Professional Women, die 
diesem Ziel dienen sollte, waren drei „good will tours“ von Amerikanerinnen durch 
Europa vorausgegangen, die ebenso wie der Kongress in Wien den nachhaltigen 
Eindruck einer „durchaus machtvolle(n) Organisation, in der viel Lebenskraft, Sinn für 
gegenwärtige Notwendigkeiten, Initiative und Wagemut und jugendliches Feuer“ sei, 
hinterließen.54 Marie Munk beklagte, dass es in Deutschland zwar zahlreiche 
Frauenberufsorganisationen gebe, aber keine, die sich „für berufstätige Frauen 
verschiedenster  Art“ einsetzten, wie dies in den USA der Fall sei, wo 
Akademikerinnen, Frauen in kaufmännischer und gewerblicher Tätigkeit und 

                                                                                                                                                            
Soroptimist; Tilla Durieux war nach 1946 Ehrenmitglied bei Zonta, gehörte vor 1933 dem Soroptimist-
Klub Berlin an. 
51 Zonta-Nachrichten 1, 1987, S. 47. 
52 Deutscher Juristinnenbund (Hg.), Juristinnen in Deutschland. Eine Dokumentation (1900-1984), 
München 1984, S. 14. 
53 Marie Munk, Die Bedeutung der Internationalen Vereinigung berufstätiger Frauen und ihr erster 
Kongreß, in: Die Frau 39, 1931, Heft 1, S. 43-46, hier S. 45. 
54 Marie Munk, Die Bedeutung der Internationalen Vereinigung berufstätiger Frauen und ihr erster 
Kongreß, in: Die Frau 39, 1931, Heft 1, S. 43-46, hier S. 46. 
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Künstlerinnen in den Clubs zusammengeschlossen seien55 und verweist auf die hohe 
Arbeitslosigkeit, die nicht zuletzt Frauen in den Jahren der Wirtschaftskrise betraf.56  
Schwesterliche Freundschaft betonten die weiblichen Klubs seit ihren Anfängen, wie 
beispielsweise Hertha von Gebhardt, Schriftstellerin und Gründungsmitglied des 
Berliner Soroptimist-Klubs 1930 rückblickend mit folgenden Worten festhält:  „Es gibt 
wohl kaum eine Bindung außerhalb der allerpersönlichsten, die so fest hielte wie die 
soroptimistische … Hier wuchsen einander meist völlig unbekannte Frauen der 
verschiedensten Charaktere und Berufe zu einem echten Freundeskreis zusammen,  
… nicht, wie es unter Frauen doch meist geschieht, vom Herzen und vom Gefühl, 
sondern vom gemeinsam Erstrebten, vom Geist und vom Denken her. Die wahrhaft 
schwesterliche Zusammengehörigkeit ergab sich daraus ganz von selber.“57 
 
Weibliche Clubs nach 1945: Zonta, Soroptimist und die Clubs der Business and 
Professional Women hatten in Deutschland bis zur Machtergreifung der 
Nationalsozialisten kaum Zeit sich zu etablieren, geschweige denn gesellschaftlich 
Fuß zu fassen. Nach 1933 lösten sie sich mehr oder weniger freiwillig auf oder 
überlebten durch die persönlichen Kontakte, die die Mitglieder weiter pflegten. Erst 
nach 1945 begannen sich weibliche Clubs in der Bundesrepublik Deutschland einen 
festen Platz zu sichern.58 An der Wieder- bzw. Neugründung waren Amerikanerinnen, 
teilweise auch Britinnen, Niederländerinnen oder Skandinavierinnen beteiligt, deren 
Klubs keine Einbrüche erfahren hatten. Eine gewisse Skepsis bestand bei den 
Alliierten ebenso wie bei den Clubs ihrer Länder, „neue Brücke(n) der Freundschaft“  
zu schlagen. Für Rotary International standen deutsche Klubchartern erst mit der 
Gründung der Bundesrepublik zur Diskussion.59 Nach anfänglicher Skepsis auf 
britischer und amerikanischer Seite stellten Clubs für Frauen einen festen Bestandteil 
alliierter Reeducation-Programme dar. Für Pia Grundhöfer steht fest, dass „die 
erzwungene Selbständigkeit … ein neues, bleibendes Selbstbewusstsein und –
verständnis“ bei Frauen erzeugte, gleichwohl dürfe „die Breitenwirkung dieses 
Engagements keineswegs überschätzt“ werden.60 
Es waren tatsächlich meistens bürgerliche Frauen, die an amerikanischen und 
britischen Austauschprogrammen teilnahmen; sie lernten wie etwa Gertrud Strecker, 
Ärztin, hessische CDU-Politikerin, Leiterin des unter der amerikanischen 
Militärregierung ins Leben gerufenen Frankfurter Frauenfunks und Gründerin des 
Soroptimist-Klubs Frankfurt,  auf diese Weise amerikanische Frauenorganisationen 
kennen.61 Harriet Wegener, vormals Mitglied der DDP, Mitarbeiterin des Hamburger 
                                                 
55 Vgl. Brigitte Kerchner, Beruf und Geschlecht. Frauenberufsverbände in Deutschland 1848-1908, 
Göttingen 1992. 
56 Munk, Die Bedeutung der Internationalen Vereinigung berufstätiger Frauen, S. 44f. 
57 Hertha von Gebhardt, Der Anfang, in: Soroptimist International Deutsche Union, in: Anfang und 
Fortgang 1930 bis 1990, S. 3-16, hier S. 8. 
58 Nur selten erscheinen Klubs ausdrücklich als Antwort auf die deutsche Vergangenheit. Luise Berthold 
etwa, langjähriges Mitglied des Marburger Kulturausschusses und Mitarbeiterin am ‚Deutschen 
Sprachatlas’, schrieb, als Frauen eine Frauenseite in einer Tageszeitung gestalteten wollten: „Wir … 
glaubten, endlich etwas für unsere Geschlechtsgenossinnen tun zu müssen, die durch die 
Männerbündelei des Dritten Reichs missbraucht und an den Rand des Geschehens gedrängt worden 
waren.“ Solche Stellungnahmen bildeten zweifellos eine Ausnahme. Luise Berthold, Erlebtes und 
Erkämpftes. Ein Rückblick, Marburg 1969, S. 7. 
59 Manfred Wedemeyer, 1927-2002. Den Menschen verpflichtet. 75 Jahre Rotary in Deutschland, 
Hamburg 2002, S. 95-97. 
60 Grundhöfer, ‘Ausländerinnen reichen die Hand’, S. 30. 
61 Irene Ewinkel, Irene, FrauenKunstGeschichte e.V. (Hg.), Überleben ist nicht genug! Frauen im 
kulturellen Wiederaufbau, Marburg o.J., S. 52f. Der Abschnitt über die ersten Nachkriegsjahre beginnt 
mit einem Zitat Streckers: „ …und immer häufiger dachte ich daran, dass jetzt ‚die Stunde der Frauen’ 
angebrochen sei, schon wegen ihrer erschreckenden Überzahl. Deutschland war ein Frauenland 
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Instituts für Auswärtige Politik, Zonta-Clubmitglied in Hamburg vor 1933, 1946 
Bürgerschaftsabgeordnete und in führender Stellung im Verlag Hoffmann und Campe 
tätig, hatte familiär und beruflich stets Kontakte über die Grenzen hinweg; 
chronikartige Darstellungen der Clubgeschichte bestätigen diese nicht zuletzt immer 
wieder für die Wieder- und Neugründungsphase nach 1945.62 
Über die Zahlenverhältnisse von Männern und Frauen in Service-Clubs im Verhältnis 
zu geschlechtsspezifischem Engagement in anderen Gruppen liegen bis heute leider 
nur Angaben für die Vereinigten Staaten vor.63 Die soziale Zusammensetzung von 
Rotariern in Deutschland ist bis in die 1980er Jahre untersucht worden.64 Eine 
entsprechende Arbeit über Zontians und Soroptimisten würde möglicherweise ein 
Abbild weiblicher Karrieren in männlichen Berufsdomänen darstellen,  wäre indes 
insofern mit Vorsicht zu werten, weil insgesamt persönliche Kontakte bei der 
Aufnahme eine Rolle spielen und die Profile der Clubs nach Regionen stark variieren. 
Weibliche Service-Clubs stellen heute international mehrere Hunderttausende 
Mitglieder umfassende Organisationen dar; sie finden in Deutschland in 
Enquetekommissionen der Bundesregierung ebenso Beachtung wie übernational in 
beratender Funktion in europäischen Gremien oder bei den Vereinten Nationen, sie 
haben beispielsweise beobachtenden Status bei UNICEF, dem Weltkinderhilfswerk 
oder UNIFEM, der UN-Unterorganisation, die Frauenbelange weltweit vertritt. 
Weiblichen Service-Clubs gehörten bzw. gehören prominente Frauen an, in 
Deutschland waren es u.a. Frauen der „ersten Stunde“ nach 1945 wie Elisabeth 
Schwarzhaupt, die erste bundesdeutsche Ministerin  im Männerkabinett der Regierung 
Adenauer (Soroptimist), Anneliese Glaser, Geschäftsführerin der Gesellschaft für 
Bürgerrechte, Geschäftsführerin des Deutschen Frauenrats (Soroptimist), Erna 
Scheffler, die erste Bundesverfassungsrichterin und Gründungspräsidentin des 
Juristinnenverbandes (Soroptimist), die hessische CDU-Politikerin Gertrud Strecker 
(Soroptimist International) oder die langjährige Zeit-Herausgeberin Marion Gräfin 
Dönhoff (Zonta).  
 
Geschlechterkonkurrenzen: Die bis heute männlich bestimmten Service-Clubs zeigen 
eine ausgeprägte Vorliebe für geschlechtsspezifische Symbolik. Symbole tragen 
zweifellos dazu bei, Männlichkeit zu demonstrieren und zu erhalten. Das Clubzeichen 
von Lions stellt einen Löwen dar; das Emblem ist in den Farben Lila und Gold, bzw. 
Gelb gehalten. Rotary wird durch ein blau-goldenes bzw. gelbes Zahnrad 
repräsentiert, das auf „die zwei ‚M’ in der Technik: Modernität und Männlichkeit“ 
bezogen werden kann.65 Die Business und Professional Women betonen durch eine 
seit 1941 eingeführte und einmal jährlich auf den Kongressen und in den einzelnen 
Klubs veranstaltete Kerzenzeremonie, mit „Kerzenlichtfeiern“, bei denen für jedes Land 
                                                                                                                                                            
geworden.“ (Zitiert aus: Gertrud Strecker, Überleben ist nicht genug, Frauen 1945-1950, Freiburg 1981, 
S. 16). In Anm. 94, S. 60 bei Ewinkel der Hinweis auf die Einschätzung Streckers in die 
Frauenbewegung: Ute Gerhard, ‚Fern von jedem Suffragettentum.’ – Frauenpolitik nach 1945, eine 
Bewegung der Frauen?, in: Ulla Wischermann u.a. (Hg.), Staatsbürgerinnen zwischen Partei und 
Bewegung. Frauenpolitik in Hessen 1945-55, Frankfurt 1993, S. 9f.    
62 Zonta-Nachrichten 2, 1986, S. 36f.; Zonta-Nachrichten 1, 1987, S. 44-48. 
63 Robert D. Putnan, Demokratie in Amerika am Ende des 20. Jahrhunderts, in:  Friedrich Wilhelm Graf, 
Andreas Platthaus, Stefan Schleissing (Hg.), Soziales Kapital in der Bürgergesellschaft, Stuttgart, Berlin, 
Köln 1999, S. 21-70, hier S. 37f. 
64 Carole Reich, Un Milieu Dirigeant en Republique Federale d’Allegagne et a Berlin-Ouest. Le Rotary 
Club, Diss. Universität Straßburg 1982; der Autorin danke ich, dass sie mir die Arbeit zur Einsicht zur 
Verfügung gestellt hat. 
65 Vgl. Katarina Ek-Nilsson, Die zwei ‚M’ in der Technik: Modernität, Männlichkeit, in: Christel Köhle-
Hezinger, Martin Scharfe, Rolf Wilhelm Brednich (Hg.), Männlich. Weiblich. Zur Bedeutung der 
Kategorie Geschlecht in der Kultur, Münster 1999, S. 425-429.  
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ein Licht entzündet wird, dass Frauen es verstehen, mit rituellen Elementen mit 
Männerbünden zu konkurrieren. Eine Kerzenzeremonie gehört bei Soroptimist zur 
Aufnahme eines neuen Clubmitglieds.66 Zonta hebt mit der Pflege der Erinnerung an 
die Flugpionierin Amelia Earhart, ein frühes amerikanische Clubmitglied, weiblichen 
Anspruch auf männliche Domänen hervor. 67 Amelia Earhart, die wenige Jahre nach 
Charles Lindbergh als erste Frau den Atlantik überquerte und seitdem verschollen ist, 
wird stets in einem Overall vor den Rotoren ihres Flugzeuges abgebildet, womit ein 
deutliches Zeichen gesetzt wird, dass auch Frauen technische Symbole für sich 
beanspruchen können. Entsprechend deutliche weibliche Ansprüche auf Teilhabe an 
männlichen Handlungsfeldern und Symbolwelten finden sich bei einem genaueren 
Blick auf die Charterurkunden von Soroptimist. Die Urkunden sind von einem Band 
symbolischer Berufsdarstellungen eingefasst, unter denen sich auch Zahnräder und 
Zirkel befinden, die als männerbündische Zeichen Tradition haben. 
Die Mehrheit der Clubfrauen sieht Frauen nicht in Gegnerschaft zu Männern, von 
Konkurrenz ist so gut wie nie die Rede. Gabriele Strecker schildert Soroptimist-
Kongresse durchaus selbstkritisch als  aufwendige Selbstinszenierungen 
selbstbewusster, elitär denkender bürgerlicher Frauen.68 Von „Damen“ mit Charme 
und Eleganz oder „bezauberndem Ambiente“ ist häufig im Zusammenhang mit den 
weiblichen Clubs die Rede, obwohl die vornehme Dame im allgemeinen 
Sprachgebrauch „nur in der Kollektivform überlebt“ hat. In  einem journalistischen 
Bericht über Elite-Clubs etwa, in dem Frauenclubs dem „Gros der Herrenzirkel“, für 
das stellvertretend der Anglo-German Club und der Hamburger Übersee-Club sowie 
der Industrie-Club genannt werden, … heißt es, „die Karrieredamen“ hätten sich längst 
selbst organisiert, es gebe nicht zuletzt „Clubdamen“ und „feine Damenzirkel.“69 In 
einem Soroptimist-Club ist ausdrücklich die Frage gestellt worden: „Wie stehen wir zu 
Reizwörtern wie ‚Eliteclub’, ‚Damenclub’, ‚nur für Intellektuelle’, ‚gesellschaftlicher 
Klüngel’?“ 70 Als Elite verstehen sich die weiblichen Clubmitglieder durchaus.71 Sie 
repräsentieren „eine ziemlich kleine Zahl von Frauen in führenden Positionen und 
akademischen Berufen in der ganzen Welt …“72 Vor allem betonen sie Selbständigkeit, 
Selbstbehauptung, persönliche Unabhängigkeit, Verpflichtung, Gemeinsinn und 
Verantwortung, - Werte und Tugenden, die, wie Ute Frevert betont, ihre historischen 
Wurzeln in der Bürgergesellschaft haben, deren Auffassung von Kapital insbesondere 
über Werte in die Gesellschaft eingebracht worden sei und noch eingebracht werde, 
die männlicher Sozialisation eigen seien.73 Ein gewisses weibliches Erscheinungsbild 
und Selbstverständnis als Teil des bürgerlichen Symbolsystems dienen zweifellos 
auch in den weiblichen Clubs als Zeichen des gesellschaftlichen Status und verweisen 

                                                 
66 Empfehlung für die Gestaltung der Neuaufnahme eines Mitglieds, Schreiben vom 3.3.1994. 
67 Zonta-Nachrichten 4, 1987, S. 9; Zontian 73, 3, 1992-93, S. 11f., Zonta-Nachrichten 3, 1996, S. 17.. 
68 DIE ZEIT Nr. 47 vom 22.11.1963, S. 35. 
69 Industriemagazin Mai 1989, wiedergegeben in: Zonta-Nachrichten 3, 1989, S. 38; während der erst 
genannte nach wie vor ein reiner Männerklub ist, sind im Industrieklub mittlerweile „einige Damen ‚aus 
dem Kreis der Unternehmer’ vertreten.“ 
70 Protokoll Marianne Plaßmann, Ergebnis des Arbeitskreises Zieldiskussion am 3.3.1998. 
71 Vgl. Ingo Mörth (Hg.), Das symbolische Kapital der Lebensstile. Zur Kultursoziologie der Moderne 
nach Pierre Bourdieu, Frankfurt 1994; Wilhelm P. Bürklin, Hilde Rebenstorf (Hg.), Eliten in Deutschland. 
Rekrutierung und Integration, Opladen 1997. 
72 Zonta-Nachrichten 3, 1980, S. 7. 
73 Ute Frevert, Renaissance der Bürgerlichkeit? Historische Orientierungen über die kulturellen 
Ressourcen der Wissensgesellschaft, in:  Friedrich Wilhelm Graf, Andreas Platthaus, Stefan Schleissing 
(Hg.), Soziales Kapital in der Bürgergesellschaft, Stuttgart, Berlin, Köln 1999, S. 147-160, hier S. 148-
151. 
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auf das „Wissen um die gesellschaftlichen Normen“74 sowie die Bedeutung eines 
„guten Leumunds“, den zu verlieren die Zugriffsmöglichkeiten auf das von Pierre 
Bourdieu beschriebene ökonomische, soziale und kulturelle ‚Kapital’“ verringert.75  
Die „Gesellschaftsfähigkeit“, die Cornelia Wenzel bereits den frühen Frauenclubs 
zurecht attestiert, 76 das Selbstverständnis weiblicher Serviceklubs und das Bild, das 
sie in der Öffentlichkeit vermitteln, hat ihnen insbesondere in den 1970er und 1980er 
Jahren weibliche Kritik eingetragen. Als Zonta seinen ersten Weltkongress auf 
europäischem Boden, in Wiesbaden abhielt,77 löste der „diskrete Charme der 
Bourgeoisie“, der hier sichtbar wurde, heftige Reaktionen aus. Diese „Damen“ könnten 
nicht für alle Frauen sprechen.78 Die Kritik am bürgerlichen Eliteanspruch versperrte in 
diesem Zusammenhang allerdings den Blick auf die gleichwohl „emanzipativen Ziele“ 
in Richtung einer juristischen, politischen und sozialen Gleichberechtigung der 
Geschlechter.79 Weibliche Service-Clubs stellen wie ihre Vorgängerinnen „eine reale 
Erweiterung der Räume für Frauen dar.“ Sie waren und sind „mehr als ‚nur’ ein 
Freizeitverein … Die Klubs repräsentierten (und repräsentieren) den deutlich 
gewachsenen Anspruch bürgerlicher Frauen, sich an allen ‚öffentlichen 
Angelegenheiten’ mit eigenen Vorschlägen zu beteiligen und dabei eine 
eigenständige, verbindende Frauenvereinskultur zu entwickeln.“80 
Eine Zusammenstellung aus dem Zonta- und Soroptimist-Archivmaterial, d.h. der 
europäischen und amerikanischen publizistischen Äußerungen, Verlautbarungen, 
Protokolle, Vereinbahrungen und Selbstzeugnisse einzelner Clubmitglieder aus 
Nachlässen zeigen die zentrale Rolle, die „Schwesterlichkeit“ im weiblichen Klubleben 
spielte und spielt. Zonta bezeichnet sich als Freundschaftsbund klassifizierter, 
berufstätiger Frauen;81 der Club betont die Pflege von „Kameradschaft“,82 beschwört 
„den Geist guter Kameradschaft unter Zontians und Zonta Clubs“ und erklärt zum Ziel 
seiner Tätigkeit,  „für die Verbesserung des gegenseitigen Verständnisses, des guten 
Willens und des Friedens durch eine weltumspannende Kameradschaft zwischen 
Frauen in verantwortlicher Stellung im Beruf und Geschäft zu arbeiten.“83 Die an 
indianischen Symbolen ausgerichtete Bedeutung der sechs Buchstaben des Wortes 
Zonta, die im Club-Emblem als ein in geometrische Zeichen eingefügtes Z erscheinen, 

                                                 
74 Karin Schrott, ‚Vor allem hüte sie sich vor allem Augenfälligen – in Kleidung und Benehmen’: 
Reglementierungen für die ‚Frau im öffentlichen Leben’ im deutschen Kaiserreich, in: Rita Huber-Sperl 
(Hg.), Organisiert und engagiert. Vereinskultur bürgerlicher Frauen im 19. Jahrhundert in Westeuropa 
und den USA, Königstein, Taunus 2002, S. 315-338. 
75 Ebd., S. 323; vgl. Pierre Bourdieu, Ökonomisches Kapital, kulturelles Kapital, soziales Kapital, in: 
Reinhard Kreckel (Hg.), Soziale Ungleichheiten, Göttingen 1983, S. 183-198. 
76 Cornelia Wenzel, Gesellschaftsfähig. Die deutschen Frauenklubs im BDF, in: Ariadne 25, Mai 1994, 
S. 42-45, hier S. 44. 
77 Auf die Unterschiede in der Selbstdarstellung von Frauen verschiedener Kontinente, besonders 
zwischen Amerikanerinnen und Europäerinnen einzugehen, würde hier zu weit führen, ist jedoch ein 
lohnendes Thema für eine vertiefende Betrachtung. Die Dominanz der Vereinigten Staaten und ein 
verstärktes Interesse, europäische Eigenständigkeit zu zeigen, ist sowohl in weiblichen als auch in 
männlichen Service-Klubs zu beobachten.  
78 Zeitungsberichte u.a. in der FAZ und der Süddeutschen, zusammengestellt in einer Übersicht im 
Zonta-Archiv. 
79 Heinsohn, Politik und Geschlecht, S. 27 
80 Ebd., S. 159. 
81 Undatierer Sonderdruck der Zonta-Nachrichten, offenbar 1960er Jahre (die Zonta-Nachrichten gibt es seit 1965) 
82 Zonta International. Gründungsstatuten, Satzungen und Verfahrensregeln, Mustersatzung für Zonta Clubs Juli 1978, 
S. 3. 
83 In der englischen Version heißt es: „… to foster the spirit of good fellowship among Zontians and Zonta clubs.“ 
Was im Deutschen teilweise mit „Freundschaft“ übersetzt ist, erscheint auf englisch folgendermaßen: „a world 
fellowship of executive women in business and professions.“ Schmuckblatt der International Convention 1984 mit den 
Zonta-Zielen.  
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enthalten ebenfalls den Aspekt der Freundschaft.84 Klubinterne Berichte sprechen von 
„Freundschaftskreis“,85 „Solidarität“ innerhalb des Clubs, „friendly atmosphere“,86 von 
„Zontaschwestern“ 87 und Wiedersehen „mit alten und neuen Freundinnen“.88 Die 
Clubs der Business and Professional Women formulieren „Sisterhood“ 
folgendermaßen, sie schreiben, das „Verhältnis der Frauen untereinander“ sei „fast 
familiär … Clubmitglieder werden ‚Clubschwester’ genannt. Zum schwesterlichen 
Miteinander gehören gemeinsame Unternehmungen … Diese Aktivitäten  … festigen 
die Beziehungen untereinander und schaffen die Grundlage für berufliche und private 
Hilfestellungen.“89 In einem Lied betonen sie: „(so)…stehn wir in der Welt, in 
Freundestreu’ von Land zu Land, fest schling sich unser Band.“90  
Die soroptimistische  „schwesterliche“ – Freundschaft verkörpert sich nach dem 
Selbstverständnis der Clubs in Offenheit, Hilfsbereitschaft, Gastfreundschaft, 
Sensibilität, Sympathie, Begegnung, Solidarität,  Zusammengehörigkeit und 
Verbundenheit. Wörtlich heißt es: „Soroptimistinnen verstehen Freundschaft als eine 
Haltung menschlicher und geistiger Offenheit und gegenseitiger Hilfsbereitschaft. Sie 
pflegen Gastfreundschaft in aller Welt.“91 Gertrud Strecker schreibt: „Hauptsache sind 
die menschlichen Beziehungen, die freundschaftlichen Bindungen.“ Dazu gehöre 
auch, dass „bei den Clubabenden wird viel gelacht“ werde: „man hat seinen Spaß, 
man entspannt.“92 Elisabeth Schwarzhaupt äußerte: „In einem Kreis von Männern als 
einzige Frau wurde ich nie das Gefühl los, eine Fremdsprache zu sprechen. Unter 
Frauen bin ich selbstverständlicher und natürlicher dabei und kann mich besser 
verständlich machen.’“93 Diese und ähnliche Einschätzungen des Klublebens finden 
sich in zahlreichen Klubs und charakterisieren viele Gründungszusammenhänge.94  
Obwohl 1987 in den USA entschieden wurde, dass die Aufnahme von Frauen bei 
Rotary International den rotarischen Zwecken nicht entgegenstehe und obwohl die 
Satzung entsprechend geändert wurde, kam Reinhard Steiger, Professor für 
öffentliches Recht, Völkerrecht und Europarecht an der Universität Gießen und 
Rotarier, 1988 zu dem Schluss, dass die Rechtslage in der Bundesrepublik anders 
aussehe: „Fazit der juristischen Analyse ist also, dass der Vereinigungsfreiheit und 
dem Recht auf freie Wahl der Mitglieder der Vorrang vor der Gleichberechtigung 
einzuräumen ist.“ 95 1989 heißt es in Deutschland noch: „Es liegt … allein in der 
Entscheidung des Clubs, welche Mitglieder aufgenommen werden. Dies wurde auch 

                                                 
84 Im einzelnen werden die Buchstaben im Laufe der Jahre unterschiedlich gedeutet, etwa als Zeichen für Licht, 
zusammenhalten, gemeinsam tragen, Obdach und Redlichkeit (Titelseite der Zonta-Nachrichten, beispielsweise 1, 
1987); in den 1990er Jahren werden die Deutungen ergänzt, bzw. erläutert: z.B. „Zusammenhalten - „sich zu einem 
bestimmten Zweck verbinden – mit Toleranz werden Individualistinnen zusammengeführt.“ Oder: „ Gemeinsam 
Tragen – Ausdruck für unseren Service, weltweite Freundschaft, Bemühen um Verständnis und Frieden.“ (Titelseite 
der Zonta-Nachrichten, beispielsweise 2, 1997). 
85 Zonta-Nachrichten 4, 1980, S. 29. 
86 Unter dem Titel Leadership undatiert hg. AKF. 
87 Zonta-Nachrichten 3, 1978, S. 34, Bericht über die Charterfeier des ZC Aschaffenburg. 
88 Zonta-Nachrichten 1, 1988, S. 20. 
89 Timm, Auf dem besten Wege, S. 39. 
90 Deck, Bosshart-Pfluger, Business and Professional Women, 72. 
 
91 Faltblatt, hg. von Soroptimist International, Deutsche Union, März 1996. 
92 Nachlass Gertrud Strecker, Archiv der deutschen Frauenbewegung Kassel  3, Undatiertes Manuskript: Frauen-Clubs, 
S. 4. 
93 Zit. in:  Deutscher Juristinnenbund (Hg.), Juristinnen in Deutschland. Eine Dokumentation (1900-1984), München 
1984, S. 123. 
94 Schreiben Betty Loughheads, der Weltpräsidentin zur Charter des Hagener Clubs vom 21.2.1984; Rede anlässlich der 
Charter des Hagener Clubs 1984; Soroptimist-Club Hagen, Rückblick 1984-1986. vgl. auch Soroptimist Intern 105, 
Okt. 2001, S. 10. 
95 Der Rotarier 7, 1988, S. 576. 
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zu keiner Zeit vom Council on Legislation weder geändert, noch überhaupt 
angezweifelt. Ob es also in Zukunft in Deutschland und Österreich Frauen in Rotary 
geben wird, liegt allein bei den Rotariern.“96 In der Bundesrepublik liegt es bis heute im 
Ermessen der Clubs, ob sie Frauen aufnehmen wollen oder nicht. 1998 gab es ca. 
70.000 Frauen unter den weltweit 1,2 Millionen Rotariern, also rund 6 %. Zum gleichen 
Zeitpunkt befanden sich unter rund 34.000 deutschen Rotariern keine zwei Dutzend 
Frauen. Fest steht mittlerweile allerdings, dass Neugründungen als reine 
Männerbünde nicht mehr möglich sind.  
Es sollte indes zu denken geben, dass die Stichworte Rotary und Lions in der 
Encyclopaedia Britannica aufgenommen sind, Zonta und Soroptimist dagegen nicht.97  
Als Ziel männlicher Service-Clubs wird angegeben, sie seien angetreten „to promote a 
world fellowship of business and professional men.” Zu Rotary heißt, diese 
Organisation bringe Männer unterschiedlicher Berufe in einer Atmosphäre persönlicher 
Freundschaft zusammen.98 In Meyers Enzyklopädischem Lexikon von 1980 sind die 
weiblichen Service-Clubs nicht aufgeführt, lediglich noch neuere Ausgaben 
verzeichnen bereits Zonta und Soroptimist International, beispielsweise der Brockhaus 
aus dem Jahre 1993; wenn von ihnen gesprochen wird, in der Regel als weibliches 
Pendant zu männlichen Service-Clubs.99 In diesen Zusammenhang fügen sich 
möglicherweise die Grußworte ein, die 1984 ein Vertreter von Lions, des weltweit 
mitgliederstärksten männlichen Service-Clubs, bei der Charterfeier eines Soroptimist-
Clubs sprach, auch wenn sie nicht unbedingt ernst verstanden werden sollten. Er 
meinte, noch stellten Männerclubs „die Mehrheit.“100 Als 1989 eine Rotarierin einen 
Vortrag in einem deutschen, ausschließlich männlichen Rotary-Club hielt, in dem sie 
erklärte, wenn Frauen mit Männern im Berufsleben zusammen arbeiten würden, dürfe 
einer Aufnahme von Frauen in Männerclubs nichts entgegenstehen, kommentierte der 
Präsident: „Wir sind fest verschworen für den Rest des Jahrhunderts so zu bleiben.“101  
Die Existenzberechtigung und Anziehungskraft weiblicher Service-Clubs umreißt die 
Präsidentin der deutschen Union von Soroptimist in den Jahren 1999 bis 2001 mit dem 
Worten: „Der wesentliche Unterschied zu anderen Serviceorganisationen ist aus 
meiner Sicht die soroptimistische Freundschaft unter Frauen … In der Geborgenheit 
der Clubs können wir Sachkontroversen offen und ohne persönliche Kränkung 
austragen, Kritik äußern und entgegennehmen, uns gegenseitig ermutigen, uns 
füreinander interessieren, fördern und emanzipieren.“102 Rotarierinnen scheinen sich 
bewusst zu sein, dass Freundinnenkultur in den neuen gemischt-geschlechtlichen 
Clubs keinen Platz hat, wie in folgender Äußerung deutlich wird: „Die Frauen in 
unserem Club haben Spitzenpositionen erreicht. Sie sind dahin gekommen, nicht weil 
sie Frauen sind, sondern weil Leistung ihre Motivation war. Die Vorteile der 
Emanzipation werden geschätzt, tradiert, die Nachteile nicht verkannt. Jedenfalls 
werden die Rotarier von ihren Freundinnen mit diesem Thema nicht behelligt.“103  
 

                                                 
96 Der Rotarier 2, 1989, S. 114.  
97 http://www.britannica.com, zuletzt eingesehen am 17.1.2003. 
98 Encyclopaedia Britannica, Bd. 19, Chicago, London, Toronto, Genf 1962, S. 569f. 
99 Brockhaus-Enzyklopädie in 24 Bänden, Mannheim 1993,  Bd. 20, S. 488: „engl., von lat. sorores 
optimae, ‚beste Schwestern’, 1921 in Oakland (Calif.) gegründeter Zusammenschluß von Frauen aller 
Berufszweige zur Förderung der Interessen der Frau in Beruf und Gesellschaft , zur Wahrung der 
Menschenrechte, zur Hilfe für Mitmenschen sowie zur Förderung der internationalen Verständigung.“ 
100 Unterlagen der Charterfeier des Clubs Hagen, Rede vom 10.3.1984.  
101 Zonta-Nachrichten 3, 1989, S. 37. 
102 Soroptimist Intern 105, Okt. 2001, S. 10. 
103 Manfred Wedemeyer, 1927-2002. Den Menschen verpflichtet. 75 Jahre Rotary in Deutschland, 
Hamburg 2002, S. 200f. 
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Ausblick: Weibliche Clubs sind bislang in der geschlechtergeschichtlichen Forschung 
wenig beachtet worden und eignen sich gerade deshalb als 
Untersuchungsgegenstand, weil sie als Antwort auf die männlich bestimmte 
Organisationsform der Clubs gesehen werden können und den Anspruch auf 
Frauenräume in einer Männerwelt zu verstehen sind. 104 Ihre Geschichte verweist vor 
allem auf männlich-weibliche Konkurrenzen und weibliche Profilierungsstrategien im 
Prozess gesellschaftlicher Elitenbildung, die eingehender zu beschreiben wären als 
dies hier der Fall sein konnte. Ihre Geschichte müsste überdies als komplizierter 
Prozess des Wettbewerbs, der „Produktion, Reproduktion und der Transformationen 
männlicher Macht … in modernen Gesellschaften“ beschrieben werden, in denen 
Frauen sich durch Anpassung an männliche Vergemeinschaftungsstrategien zu 
behaupten versuchen.105 Dabei müsste ferner die Problematik nur schwer zu 
definierender spezifisch weiblicher „schwesterlicher“ Vergemeinschaftung in 
Abgrenzung von den ihrem Selbstverständnis nach „fraternalistischen“, männlichen 
Clubs unter der „Habitusperspektive“ berücksichtigt werden.106 In diesem 
Zusammenhang sollte etwa auch der Frage nachgegangen werden, inwiefern es 
Frauen in den Clubs gelingt, weibliche „Kameradschaft“ im Sinne einer 
„‚Unterscheidungssemantik’“107 zu definieren.108 Weiter wäre zu fragen, wie weibliche 
Clubs auf die Öffnung ehemals ausschließlich männlicher Clubs für Frauen reagieren 
und ob erstere damit zumindest mittelfristig an Bedeutung verlieren bzw. zu neuen 
weiblichen Selbstdefinitionen finden müssen. Schließlich und nicht zuletzt wäre eine 
weiblich-männliche Clubgeschichte unter der Perspektive sich wandelnder 
„hegemonialer Männlichkeiten“ zu untersuchen.109 

                                                 
104 Das deutsche Zonta-Archiv befindet sich im Archiv der deutschen Frauenbewegung in Kassel; mein 
Dank gilt Frau Marianne Schmidt, mit der ich ein Vorgespräch führte und die mir den Zugang 
ermöglichte, darüber hinaus auch Frau Cornelia Wenzel und den Mitarbeiterinnen des AFK; das Archiv 
der Deutschen Union von Soroptimist International befindet sich als Depositum im Rheinisch-
westfälischen Wirtschaftsarchiv;  hier gilt mein Dank insbesondere Frau Prof. Dr. Klara von Eyll.  
105 Meuser, Scholz, Hegemoniale Männlichkeit, S. 223. 
106 Ebd,. S. 224. 
107 Ute Frevert, ‚Mann und Weib, und Weib und Mann’. Geschlechterdifferenzen in der Moderne, 
München 1995; vgl. Thomas Laqueur, Auf den Leib geschrieben. Die Inszenierung der Geschlechter 
von der Antike bis Freud, Frankfurt 1992, S. 17. 
108 Das Grimmsche Wörterbuch fächert das Bedeutungsfeld brüderlich-männlicher „Freundschaft“ mit 
zahlreichen Varianten auf, es führt etwa „Bierbruder, Duzbruder, Herzbruder Bruderachtung, Bruderblut, 
Brudergeist, Bruderhand, Brüderlein, Brudermahl, Brudertreue und Bruderzwist“ an. Deutsches 
Wörterbuch von Jacob und Wilhelm Grimm, Bd. 2, Leipzig 1860, Spalten 418-22. das Stichwort 
„Schwester“ wird ausführlicher behandelt und entgegen der üblichen Reduzierung auf die 
Verwandtschaftsbezeichnung wird die Verwendung im Sinne von Freundin als „Seelenschwester“, 
„schwesterliche Freundin“, „gewählte Schwester“, „vertraute Seele“ oder „Schwesterseele“ angeführt. 
Entsprechend gibt es hier die Möglichkeit, sich zu „verschwestern“. Deutsches Wörterbuch von Jacob 
und Wilhelm Grimm, Bd. 9, Leipzig 1899, Spalten 2595-2608. Die Verweise  führen den Leser 
schwerpunktmäßig ins 18. Jahrhundert, etwa mit dem Satz: „die Damen machten Schwesterschaft ohne 
sich zu duzen.“ Ebd. Die Tatsache, dass die Umschreibung von „Schwesterlichkeit“ im übertragenden 
Sinn im Grimmschen Wörterbuch aus aufklärerischen Quellen gespeist wird, und dass mit der Nennung 
von Theodor Gottlied von Hippel ein führender Verfechter der Gleichheit im Geschlechterdiskurs 
herangezogen wird, lässt die Vermutung zu, dass Schwesterlichkeit gleichsam semantisch zurücktrat, je 
mehr sich das Bürgertum als „männliche Klasse“ mit seinen Vorstellungen durchsetzte und mit seinem 
Wertehimmel etablierte. Frevert, ‚Mann und Weib, und Weib und Mann’, S. 11. 
109 Vgl. Pierre Bourdieu, Männliche Herrschaft, in: Irene Dölling, Beate Krais (Hg.), Ein alltägliches Spiel. 
Geschlechterkonstruktion in der modernen Praxis, Frankfurt M. 1997, S. 153-217; Heidrun Bründel, 
Klaus Hurrelmann, Konkurrenz, Karriere, Kollaps. Männerforschung und der Abschied vom Mythos 
Mann, Stuttgart 1999. 


